
Seit 1988 begleitet und unterstützt die Zeitschrift KursKontakte den Wandel unserer Gesell-
schaft hin zu lebensfördernden Werten. Über die Jahre hin mit unterschiedlichen Schwer-
punkten, aber immer engagiert,  persönlich und authentisch. Und immer an der Frage 
orientiert, wie wir heute und morgen leben wollen.

Nach über zwei Jahrzehnten des Aufklärens, Mahnens und Ermutigens merken auch Men-
schen aus anderen Szenen, dass das Morgen in Bedrängnis geraten ist. Nie zuvor war unser 
aller Überleben von derart vielen kritischen Faktoren bedroht wie heute. Ein Weitermachen 
wie bisher kommt nicht in Frage. Das gilt auch für unsere Zeitschrift. Wir wollen weg vom 
konventionell durch Anzeigen finanzierten Heft. Wir wollen hin zum Magazin, dessen Inhalte 
unseren Leserinnen und Lesern so wichtig sind, dass sie das Heft selber tragen. Wir möchten 
noch mehr Themen diskutieren, die uns allen unter den Nägeln brennen. Und wir wollen 
noch tiefer gehen als bisher: Es gibt genügend Menschen, die den Wandel als Herausforde-
rung spüren. Für sie wollen wir Ressource sein, Begleiter, Anreger und Ermutiger. So eine 
Zeitschrift kann nur ein Gemeinschaftsprojekt sein, an dem sich Redaktion, Autorenschaft 
und Leserinnen und Leser gleichermaßen beteiligen – inhaltlich und wirtschaftlich.  

Aus KursKontakte wird Oya! Oya wird ein Forum sein für Beispiele und Visionen, Ideen und 
Techniken, Utopien wie Bewährtes, Forschungen und Experimente, Gedanken und Lebens-
weisen für eine Gesellschaft, in der wir wirklich, wirklich leben wollen – und dies nachhaltig 
tun können. Oya will die Sehnsucht nähren nach einer Kultur, die Beziehungsfähigkeit, 
Förderung des Lebens, Partizipation, Ausgleich und eine reflektierte Spiritualität würdigt.

Wir brauchen Zukunftswerke – Orte, Projekte, Medien –, in denen eine Kultur der Verbunden-
heit erprobt werden kann. Die Zeitschrift Oya will ein solches Zukunftswerk sein.

Die Zeitschrift KursKontakte verwandelt sich  
in ein neues Magazin für die kulturkreative  

Bewegung. Wir meinen es ernst mit dem Wandel 
– und öffnen unser Unternehmen für gemeinschaft-

liches Wirtschaften: Die neue Zeitschrift Oya soll ihren 
Leserinnen und Lesern gehören! Daher laden wir Sie ein: 

Beteiligen Sie sich an der Genossenschaft der Zeitschrift Oya!

www.oya-online.de

Wie wir in Zukunft leben wollen



Die neue Zeitschrift Oya wird …
→	� vielfältig und lebensnah über die vielen Initiativen, 

Projekte, Netzwerke, Bürgerforen und individuellen 
Lebenswege der kulturkreativen Bewegung berichten;

→	 über eine kommunikative Internetplattform Möglichkei-
ten der Netzwerk- und Gemeinschaftsbildung schaffen;

→	� in einem frischen, lebendigen Layout mit starken Fotos 
auf ökologischem Papier im Magazin-Format erscheinen;

→	� sorgfältig ausgewählte Veranstaltungshinweise,  
Buch- und Kulturtipps aus dem kulturkreativen Spektrum 
enthalten;

→	� über wechselnde Schwerpunktthemen mit vielen Repor-
tagen, Interviews und Gesprächen berichten. 

Für die ersten geplanten Themenschwerpunkte existieren 
bereits Arbeitstitel:

 	  »Gemeingüter – Wem gehört die Welt?«

	  »�Vom Aussteiger zum Einsteiger – Wie man ein sinn­
leeres Leben verlässt, um ein gutes Leben zu führen.«

 	  »�Anders wirtschaften – Von Social Business, Regional­
geld und Schenkökonomie«

	  »�Stadt und Land – Kann Subsistenzwirtschaft die  
beiden Welten verbinden?« 

	  »�Wildnis und Wildheit – Wie können wir die äußere und 
innere Wildnis zurückgewinnen?«

Was will Oya?
Noch werden die vielen Impulse, die unsere globale Entwick-
lung in Richtung einer lebensfördernden Gesellschaft 
wandeln wollen, in voneinander getrennten Netzwerken 
diskutiert und erprobt. Erst wenigen ist wirklich bewusst, 
welcher Reichtum an Praxis und Ideen weltweit, regional und 
im direkten Lebensumfeld bereits vorhanden ist. Es fehlt das 
zusammenführende Fundament, auf dem das Gesamtbild 
des Neuen entworfen und in seiner Verwirklichung unter-
stützt werden kann.

Hier wird die Zeitschrift Oya ansetzen: Oya wird nicht nur die 
Graswurzel-Szenen ansprechen, sondern über sie hinaus 
auch in die breitere Zivilgesellschaft hineinwirken. Denn 
überall finden sich Menschen, die gemeinsam eine lebens-
werte Zukunft gestalten wollen. Oya wird sie unterstützen – 
mit dem nötigen Ernst und einer gesunden Skepsis, vor allem 
aber mit großer Herzenswärme und viel Optimismus.

Wer steht hinter Oya?
Für den Neustart von Oya vergrößert sich das  
bisherige Redaktionsteam von KursKontakte.  
Ab 2010 werden für Oya inhaltlich verantwortlich sein:

Sonja Blank (Gesundheit),

Anke Caspar-Jürgens (Bildung),

Lara Mallien (Ökologie und Ökonomie),

Ulrike Meißner (Permakultur),

Matthias Fersterer (Kultur und Gesellschaft),

Dieter Halbach (Ökodörfer und Lebensgemeinschaften),

Gandalf Lipinkski (Politik und Spiritualität),

Wolfram Nolte (Gemeinschaftsprojekte),

Jochen Schilk (Gesellschaftsmodelle).

Herausgeber von Oya bleibt der KursKontakte-Gründer 
Johannes Heimrath.

Mehr über den Hintergrund und die Ziele des Redaktions
teams sowie die geplanten Unternehmensstrukturen finden 
Sie auf www.oya-online.de

    Salutogen
ese

onellen und modernen Bereichen zusammentragen, die uns dabei 

unterstützen können, in den Körper zurückzukehren, die rechte Be-

ziehung unserer Körper zu unserer Mutter, dem Planeten, herzustel-

len, um das wunderbare Wirken der Wirklichkeit körperlich erfah-

ren zu dürfen. Immer, überall – ganz gleich, wo.

Im alten Hawaii blies man die Flöte mit der Nase und nicht wie bei 

uns und anderswo mit dem Mund. Der Zunge lügt nur, lautet die Be-

gründung. Sie ist des vielen Völkern heiligsten Elements, der Luft, 

nicht würdig. Deshalb lieber die Nase. 

Erfahrung
en in der J

ustizvollzu
gsanstalt

Der Kopf ist das, was René Descartes die res cogitans nannte. Der Teil, 

welcher denkt und lenkt. So gelangten wir, Kopf voraus, in das Un-

glück, auf das wir seit ein paar Jahrhunderten zusteuern. Wir befin-

den uns in einer Katastrophe des größten Ausmaßes seit Menschen-

gedenken. Ihre Zeichen sind so überwältigend und so tödlich, dass 

sie niemandem verborgen bleiben können. Wo ist der Ort der Hei-

lung? Wo ist die Zeit der Psychotherapie? In einer Holocaust-Zeit?

Es gibt eine Geschichte aus der Zeit des Nationalsozialismus über 

eine Psycho analyse aus der Praxis von Frieda Fromm-Reichmann, 

kurz bevor sie in die USA emigrierte. Die Patientin war wegen Angst-

zuständen zur Behandlung gekommen. Die Analyse dauerte drei Jah-

re und wurde erfolgreich beendet, die Angstzustände waren über-

wunden. Einige Wochen danach 

verhaftete die Gestapo die junge 

Frau, die Jüdin war, und depor-

tierte sie in ein Konzentrations-

lager.8 Unser Kopf erkennt die 

Zeichen nicht und kann unseren 

Kurs daher nicht ändern. Bleiben 

wir weiterhin im Kopf, gehen 

unsere Körper unter. Sobald wir 

den Kopf jedoch verlassen, wird 

die Welt größer und weiter. Wir 

werden größer und weiter. Wir 

werden alles. Nur so können wir 

den richtigen Kurs wiederfinden. 

Nur wenn ich sage, ich bin 

der Buckelwal, den die japani-

schen Tötungsboote gerade in 

der Antarktis abgeschlachtet 

und mit Elektrosägen seines gro-

ßen Leibs beraubt haben, kann 

ich den Kurs ändern. Und nur 

wenn ich sage, ich bin der japa-

nische Arbeiter in der Fischereifabrik, der soeben die Harpune ab-

schoss, um das singende Leben im Wasser zu zerstören, weil er 

glaubt, allein auf diese Weise sein Geld verdienen zu können, kann 

ich den Kurs ändern. 

Wenn ich den Kurs ändern möchte, was ich unbedingt will, muss 

ich aus meinem Kopf ausziehen und mich erst einmal dem Schmerz 

des Körpers stellen. 

Vor ein paar Jahren begegnete mir dieser Schmerz in einer Sitzung 

mit einem Gefangenen einer deutschen Justizvollzugsanstalt, wo ich 

mehrmals im Jahr Gruppenseminare und Einzelsitzungen durch-

führte. Mein Klient in jener Stunde war Alex, ein Russe. Er hatte je-

doch einen deutschen Nachnamen, weil seine Vorfahren aus 

Deutschland stammten. Er lag auf einer Matte im Büro von Martin 

Bürkle, dem Gefängnisgeistlichen, der ihn kannte und betreute. Wir 

baten ihn, sich seines Atmens bewusst zu werden, und nach einer 

Weile, seinen Atem auf dem Weg in den Körper beobachtend zu be-

gleiten. Alex war blond, mittelgroß, etwa dreißig Jahre alt, sehr mus-

kulös und hatte einen starken russischen Akzent.

Nach einer Weile baten wir ihn, seinen Atem in seinen rechten 

Oberarm zu leiten, weil sich dort Schmerz gemeldet hatte. Kaum hat-

ten wir diesen Schritt eingeleitet, wurde der Schmerz im rechten 

Oberarm stärker. Und stärker. Er wurde so stark, dass Martin und ich 

das Gefühl hatten, Alex läge nicht allein auf der Matte, sondern wäre 

in einen Kampf verwickelt, als würden da zwei miteinander ringen.

Er begann zu schreien. »Das ist so brutal«, schrie er, »hört auf!« 

Wir forderten ihn auf, dabeizubleiben und durchzuhalten. Er schrie 

immer lauter und bat immer deutlicher, dass es aufhören solle. Wir 

blieben in unserer unterstützenden Haltung, und er blieb in seinem 

Gang zu diesem Schmerz beständig. Es war, als ob das ganze Volumen 

des im Arm angetroffenen Schmerzes sich in das Büro ergießen wür-

de. Als der Erguss abebbte und Alex wieder ruhiger atmete und spre-

chen konnte, kam bruchstückhaft zum Vorschein, was der Arm be-

herbergt hatte: »Meine kriminelle Karriere begann, als ich zehn Jahre 

alt war«, sagte er. »Mein Vater nahm mich in die Lehre, und ich be-

gann, für ihn kriminelle Handlungen durchzuführen.« Der Schmerz, 

den der Arm soeben vor uns entladen hatte, stammte aus dieser frü-

hen Zeit des Mannes, aus der Zeit, als er in Kasachstan als junger  

Verbrecher »lernte«.

Wir alle kennen dieses Phänomen. Alle guten Heilerinnen und 

Heiler und Therapeutinnen und Therapeuten kennen es. Wo hält er 

sich auf, der Schmerz, jahre- oder gar jahrzehntelang? Und von wo 

kommt er dann wieder her? Was würde geschehen, wenn nicht eine 

gute Fee oder ein Wunderheiler kämen und dem guten Mann zur 

Entladung verhelfen würden, endlich, nach all der langen Zeit, die 

der Schmerz in seinem Körper wohnte? Wie kommt der Schmerz, der 

diesem Mann vor zwanzig Jahren zugefügt wurde, mitsamt seiner 

Energie und seinem Feld in unser Hier und Jetzt? Welche Zeit hielt 
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seinen Schmerz fest? Welche Transporthülle hatte er? 

Ich frage mich nach der Rolle der Zeit. In meinem Kopf gibt es kei-

ne Antwort. Zunächst. Und mir fallen weitere Geschichten ein, 

Schmerzgeschichten. Auch eine eigene, die mich bis auf den heuti-

gen Tag zum Staunen bringt. 

In der Shw
edagon-Pa

gode

Jedes Frühjahr nutzte ich die Semesterferien meiner Universität, um 

meine Feldforschungen zu den Heilsystemen in Südasien weiterzu-

führen. Einmal, am Tag vor dem Abflug, war ich mit Kindern auf ei-

nem Waldsee Schlittschuhlaufen gegangen. Ein eingefrorener Ast 

brachte mich zu Boden, und mein linkes Knie tat weh. Doch es gab 

noch so viel zu packen und zu regeln, dass ich dem keine Aufmerk-

samkeit schenkte. Erst in Indien, wo es fünfzig Grad wärmer war als 

bei uns, wurde mein Knie steif und unbeweglich und behinderte 

mich sehr bei meiner Arbeit. 

Trotzdem machte ich den von langer Hand geplanten Abstecher 

nach Rangun, um Klöster zu besuchen. Am ersten Nachmittag ließ 

ich mich zur Shwedagon-Pagode bringen. Ich fügte mich in den 

Strom von Menschen ein, welche die lange Treppe hinaufzogen, und 

folgte ihm weiter in der Umgehung der Pagode im Uhrzeigersinn. Ich 

ließ mir Zeit und stand eins ums andere Mal wie angewurzelt vor 

den kleinen Schreinen, die um die Pago-

de herum aufge-

stellt sind. Noch 

nie, auch nicht 

an anderen heili-

gen Orten, hatte 

ich Menschen in 

derartiger Innig-

keit in betender 

Versenkung erlebt. 

Ich spürte die Tiefe 
der Gebete im eigenen Kör-

per, ließ sie tief in mich einsinken. So ging ich von einem der kleinen 

Schreine zum nächsten, in immer tiefer werdender Bewunderung für 

die Versenkung, zu der diese Menschen spürbar fähig waren. Mit der 

Zeit hatte ich die große Anlage schließlich umrundet und zog lang-

sam die Treppe hinunter – beeindruckt, ja, entrückt. Erst im Hotel auf 

der Treppe zum Zimmer fiel es mir auf. Mein Knie war wieder gut, tat 

jeden Schritt mit mir ohne Schmerz. In welcher Zeit war das gesche-

hen? In welcher Form hatte sich mir Zeit offenbart? In welcher Form 

hatte sich mein Körper mit der Zeit vereint? Ich fand ein paar Ansät-

ze für wissenschaftliche Erklärungen. 

Richard Gerber erklärt das Phänomen der Aufbewahrung des 

Schmerzes über die Zeit in seinem Buch »Vibrational Medicine« mit 

einem zum menschlichen Körper zugehörigen Informationsfeld, 

dem Ätherkörper (etheric body). Die Annahme der Existenz feinstoff-

licher Körper oder Felder als Bestandteil des menschlichen Leibs ist 

in der neuen Richtung der sogenannten Energiemedizin weit verbrei-

tet. Diese gründet auf der praktischen Erfahrung von Therapeuten, 

die solche Felder wahrnehmen, auf biophysikalischen Feldtheorien 

wie auch auf traditionellen Vorstellungen über subtile Körper in öst-

lichen Kulturen, etwa dem chinesischen Qi oder dem mehrschichti-

gen Körpermodell Indiens. Der Ätherkörper soll denselben Raum wie 

der physische Körper einnehmen und beispielsweise die Information 

über die Formentwicklung eines im Wachstum begriffenen Körpers 

enthalten. Er hält auch die Orientierung bereit für eine Reparatur der 

Zellen, sollte ein Schaden geschehen.9 Es ist dasselbe Feld, das die In-

formation hält, die dem Salamander erlaubt, ein neues Bein nach-

wachsen zu lassen, wenn er eines einbüßt. Oder dem Seestern einen 

neuen Arm.

Das östliche
 Körpermodell

Es scheint, als ob auf der Ebene des Ätherkörpers die Zeit die uns ge-

wohnte  Linea rität verlässt. Und weiter scheint dies der Ort zu sein, 

wo »eingefrorene« Emotionen die linear ablaufende Zeit überdauern 

und stillbleiben, bis sie sich spontan oder in einem therapeutischen 

Zusammenhang zeigen. Sie wandern, wie gleich gezeigt wird, als 

komprimierte Energie durch Kanäle, die Meridiane, die diese 

 feinstoffliche Information zwischen den Zellkernen im physischen 

Körper und dem Äther- und Emotionalkörper transportieren. 

Es scheint, dass der physische Körper in einer niedrigeren Fre-

quenz schwingt als der ätherischen Körper, den man nicht mit dem 

bloßen Auge sehen kann. Und das, obwohl beide denselben Raum be-

wohnen. Es sieht so aus, als ob der ätherische Körper Informationen 

halten und bewahren kann. Gerber zeigt, dass der ätherische Körper 

den physischen Körper in seiner Entwicklung und im Heilprozess 

führt. So sind auch Störungen, die sich zu körperlichen Krankenhei-

ten entwickeln, bereits zuvor im ätherischen Körper 

sichtbar. 

Der Nachweis der Verbindung zwischen ätheri-

schem und physischem Körper (und letztlich zwi-

schen allen sogenannten Energiekörpern) kommt 

aus der Forschung des Koreaners Kim Bong Han. 

Mit Hilfe von radioaktiven Isotopen, die er Kanin-

chen in Akupunkturmeridiane injizierte, zeigte 

er, dass diese Kanäle in die Zellkerne führen, also 

in die Kontrollzentrale der Zellen. Diese Kanäle 

transportieren unter anderem über elektrolytische Flüssigkeiten 

feinstoffliche Energie. Sie verbinden den ätherischen mit dem physi-

schen Körper. Auf diesem Weg wird auch die höhere Frequenz vom 

ätherischen zur niedrigeren Frequenz des physischen Körpers hinun-

tertransformiert. Bei Richard Gerber kann man mit Hilfe dieser For-

schungsstücke nachlesen, wie der Schmerz »gefriert«, und so »gefro-

ren« durch die Zeit reist, um bei einer Transformationschance wieder 

»aufgetaut« zu werden und im besten Fall endlich gehen zu dürfen. 

Wilhelm Reichs „C
harakterpa

nzer

In den Werken Wilhelm Reichs können wir nachlesen, wie diese 

»Gefrorenheit« den Charakterpanzer der heutigen Menschen schafft. 

Der in den Kopf geflohenen Menschen, die nicht sehen können, weil 

ihr Herz schläft. Gerade in seinem Spätwerk »Der Christusmord« er-

kennt Wilhelm Reich den menschlichen Körper als Medium der 

Gottbezogenheit: »Sowohl Verbergung als auch Verwirklichung Got-

tes zeigen sich am Körper des Menschen.«10 Gehen wir nach Osten 

und zitieren Gregor Iwanowitsch Gurdjieff: »Es gibt keinen Gott au-

ßer der Wirklichkeit. Ihn anderswo zu suchen ist der Sündenfall.« Im 

Körper ist uns die Wirklichkeit am nächsten. Sehen wir uns also den 

Körper an. 

Im östlichen Denken und Sein baut das Körpermodell auf eben 

solchem Denken auf: Der Körper ist die Wirklichkeit. Die Wirklich-

keit ist Gott. Der Körper ist ein lebendes Wesen, das sich immer wan-

delnden Beziehungsansprüchen aussetzt. Der Körper ist wie das Le-

ben: unvorhersehbar. Er ist wie eine Flamme: in ständiger Bewegung,  
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»Die Verwurzelung ist vielleicht  

das wichtigste und meistverkann-

teste Bedürfnis der menschlichen 

Seele. (Simone Weil)

Blindtext Bildunterschrift

    Salutogen
ese  Wie Gesundheit

 entsteht
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Angst esse
 Seele auf 

– so nann
te Rainer W

erner Fass
binder ein

en 

seiner eind
rücklichen

 Filme aus dem
 Jahr 1974

. Aber nich
t nur die 

Seele wird gefress
en, auch d

en Körper 
frisst eine 

Kultur, die
 

Stress und
 Angstzus

tände verb
reitet, den

n Körper s
ind kulture

ll 

gerpägt un
d geformt. Die Medizinanth

ropologin 
Beatrix Pfl

eider 

erklärt, warum es heilsam
 ist, das Er

dbewusstsein d
es Körpers

 zu 

wecken, um
 die oft in 

jeder Zelle
 sitzende A

ngst zu ve
rlieren. 

S
Seit der Entstehung des systemischen Ansatzes in der Psycho-

therapie ist es selbstverständlich, einen leidenden, mit einem 

Symptom behafteten Menschen als Teil seines Familien- oder 

Gruppensystems zu verstehen und zu behandeln. Seit der Entste-

hung von menschlichen Heilkulturen ist es selbstverständlich für 

den Heiler bzw. Schamanen, den erkrankten Menschen als Teil der 

gesamten ihn umgebenden Lebenswelt zu sehen. So versucht der mo-

derne Therapeut systemisch, den Erkrankten und sein System zu be-

handeln, genauso wie der traditionelle Heiler die Erkrankte wieder 

mit ihrer belebten Umwelt in Einklang bringt. Für uns sind beide 

Therapieformen nicht mehr ausreichend, denn wir haben nicht nur 

die Verbindung zu unserer belebten Umwelt verloren, sondern auch 

die zu unserem Körper. Die Geschichte dieses Verlusts und dessen 

Konsequenzen für unsere Gesundheit ist schnell erzählt. Ich will hier 

aber nicht nur die Ursachen für dieses Defizit vorstellen, sondern 

auch Hinweise aus verschiedensten östlichen und westlichen, traditi-

oya 3.2010
  35

Warum Menschen nicht dafür gemacht sind, 

sich gegenseitig Angst einzujagen. Von Beatrix Pfleiderer.

www.ans
elmspring.co

m

Kultur des

Vertrauens

→ gemeinschaftliches Leben und Handeln → lebensfördernde Gesellschaftsmodelle → Sinnsuche und Lebensqualität jenseits der Konsumkultur → eine Gesundheitskultur im Sinn der Salutogenese → Permakultur und 
Tiefenökologie → Bildungsfreiheit → regionales Wirtschaften → soziale Unternehmer → nachhaltige Technologien → Freiheit und Partizipation → globales und lokales Bewusstsein → Beziehungen und Verbundenheit



Was bedeutet der Name »Oya«? 
»Oya« – das klingt erstmal schön, es ist kurz, ungewöhnlich 
und wirkt einpägsam auf dem Titelblatt. Und das Über
raschende ist: In vielen Sprachen bedeuten die drei Buch
staben viele schöne Dinge:

Im Glauben der nigerianischen Yoruba ist Oyá die Göttin der 
Transformation. Sie fegt als »Wind des Wandels« über 
veraltete Strukturen hinweg und lässt dort, wo Ungerechtig
keit und Unterdrückung herrschen, keinen Stein auf dem 
anderen. Dabei ist sie stets der Wahrheit und der Gerechtig-
keit verpflichtet. Oyá repräsentiert genau die Kraft, die wir für 
eine kulturkreative Zeitschrift in diesen herausfordernden 
Zeiten brauchen!

Im Japanischen bezeichnet oya das Prinzip der Elternschaft 
(Vater, Mutter, der Elternteil, die Eltern), und japanische 

Shin-Buddhisten wenden sich mit der Anrede Oya-sama 
ehrfurchtsvoll an Amida, den behütenden und nährenden 
Vater-Mutter-Aspekt Buddhas. Im Türkischen bedeutet oya 
»Zierspitze« oder »Borte« und dient auch als Mädchenname. 
In der Sprache der nordamerikanischen Miwok-Indianer ist 
oya (= »herbeirufen« oder »der bzw. die von der Zwerg-
schnepfe spricht«) ebenfalls ein Name für Jungen und 
Mädchen, und bei den Maidu-Indianern bezeichnet óya  
eine medizinkundige Person, die im übertragenen Sinn das 
»Gift« aus dem Körper eines Kranken saugt. Es gibt weitere 
schöne Bedeutungen in anderen Sprachen. Liegt es wo
möglich am freundlichen Klang von »Oya«, dass dieses Wort 
immer etwas Lebensbejahendes transportiert? Für uns 
jedenfalls ist es Programm: Die Zeitschrift Oya wird mit 
lebensfördernden Inhalten aufgeladen sein.

Wie wird Oya aussehen?
Derzeit wird bereits mit Leidenschaft und Fantasie am  
Erscheinungsbild der neuen Zeitschrift Oya gearbeitet.  
Einen ersten Einblick in die Layout-Kreativ-Werkstatt zeigen 
die abgebildeten Doppelseiten. Wir wollen starke Bilder,  
eine klare typografische Sprache, ein schönes,  
umweltfreundliches Papier, viel Raum für  
tiefschürfende Artikel, Lockerheit bei kurzen  
Meldungen, eine offene, unangestrengte Optik,  
die auf Mätzchen verzichtet und das Lesen  
auf angenehme Weise unterstützt …
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abgewiesen wurden, ihr Fall sei nicht ge­

wichtig genug, um Beachtung zu bekom­

men, waren vier Jahre vergangen, und die 

Waldsiedler konnten einen erneuten Antrag 

bei der ört lichen Planungsbehörde einrei­

chen. Die Zusammensetzung des Ausschus­

ses hatte sich mittlerweile geändert, und die 

neuen Entscheidungsträger waren dem Pro­

jekt wohlwollender gesinnt. 1999 erhielt 

Tinker’s Bubble eine auf fünf Jahre befristete 

planungsrechtliche Genehmigung, die an be­

stimmte Bedingungen geknüpft war: So gab 

es Restriktionen in Bezug auf die Anzahl der 

vielen BewohnerIn nen, die Größe und den 

Ort der Siedlungsfläche, die Größe und die 

Anzahl der Gebäude sowie die Nutzung von 

Generatoren. Mir wurde in diesem Zusam­

menhang klar, warum die Gemeinschaft ihre 

Häuschen im schattigen Wald platziert hat: 

Ihr Gelände ist nah am Dorf gelegen, und die 

Hütten sollen nicht sichtbar sein, da sie in 

den Augen mancher Menschen das Land­

schaftsbild verschandeln. Es hieß, ihre Exis­

tenz drücke den Verkaufswert der angren­

zenden Grundstücke. 

Gibt es das Recht auf eine einfache 

Lebensweise?

Ein Aspekt, der auch dazu beigetragen hat, 

dass Tinker’s Bubble die Genehmigung er­

teilt bekam, ist die Zeit. Durch die Weiterent­

wicklung des Projekts während des Geneh­

migungsprozesses konnten die angrenzende 

Bevölkerung und die Mitglieder der kommu­

nalen Planungsbehörde durch die sichtbaren 

Veränderungen auf dem Projektgrundstück 

von dem Projekt überzeugt werden. Und es 

brauchte diese Sichtbarwerdung der Projekt­

vision, um Vertrauen entstehen zu lassen.  

Es brauchte seine Zeit, bis der umgebenden 

Bevölkerung klar wurde, dass sich ihre Vorur­

teile nicht bewahrheiten würden. Zur Zeit 

meines Besuchs waren die fünf Jahre der 

befris teten Genehmigung bereits abgelau­

fen, und es lief ein erneuter Genehmigungs­

antrag. Auf die Entscheidung der Behörde 

wird bis zum heutigen Tag gewartet, aber die 

Chancen auf eine weitere Genehmigung ste­

hen gut. Ein Füllsatz an dieser Stelle. Von 

Tinker’s Bubble zu Landmatters Ihr Projekt 

heißt »Landmatters Permaculture Project«. 

Auch diese Menschen wollen ein naturver­

bundenes Leben jenseits der Abhängigkeit 

von fossilen Brennstoffen führen und expe­

rimentieren mit voller Kraft, manchmal bis 

zum Rand der Erschöpfung. Dies ist harte  

Arbeit. Und auch hier ist die Vision stark, und 

sie schafft die Antriebskraft, die allen Widrig­

keiten trotzt. 2006 besuchte ich die Gemein­

schaft zum zweiten Mal.

Isabel Knauf, 32, ist Diplomingenieurin für Land-

schaftsplanung und Wildnispädagogin. Sie ist 

Mitglied im Vorstand des Permakultur Instituts 

und absolviert seit 2007 eine Ausbildung zur 

Phytotherapeutin.
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   Gemeingüter

    Salutogen
ese

onellen und modernen Bereichen zusammentragen, die uns dabei 

unterstützen können, in den Körper zurückzukehren, die rechte Be-

ziehung unserer Körper zu unserer Mutter, dem Planeten, herzustel-

len, um das wunderbare Wirken der Wirklichkeit körperlich erfah-

ren zu dürfen. Immer, überall – ganz gleich, wo.

Im alten Hawaii blies man die Flöte mit der Nase und nicht wie bei 

uns und anderswo mit dem Mund. Der Zunge lügt nur, lautet die Be-

gründung. Sie ist des vielen Völkern heiligsten Elements, der Luft, 

nicht würdig. Deshalb lieber die Nase. 

Erfahrung
en in der J

ustizvollzu
gsanstalt

Der Kopf ist das, was René Descartes die res cogitans nannte. Der Teil, 

welcher denkt und lenkt. So gelangten wir, Kopf voraus, in das Un-

glück, auf das wir seit ein paar Jahrhunderten zusteuern. Wir befin-

den uns in einer Katastrophe des größten Ausmaßes seit Menschen-

gedenken. Ihre Zeichen sind so überwältigend und so tödlich, dass 

sie niemandem verborgen bleiben können. Wo ist der Ort der Hei-

lung? Wo ist die Zeit der Psychotherapie? In einer Holocaust-Zeit?

Es gibt eine Geschichte aus der Zeit des Nationalsozialismus über 

eine Psycho analyse aus der Praxis von Frieda Fromm-Reichmann, 

kurz bevor sie in die USA emigrierte. Die Patientin war wegen Angst-

zuständen zur Behandlung gekommen. Die Analyse dauerte drei Jah-

re und wurde erfolgreich beendet, die Angstzustände waren über-

wunden. Einige Wochen danach 

verhaftete die Gestapo die junge 

Frau, die Jüdin war, und depor-

tierte sie in ein Konzentrations-

lager.8 Unser Kopf erkennt die 

Zeichen nicht und kann unseren 

Kurs daher nicht ändern. Bleiben 

wir weiterhin im Kopf, gehen 

unsere Körper unter. Sobald wir 

den Kopf jedoch verlassen, wird 

die Welt größer und weiter. Wir 

werden größer und weiter. Wir 

werden alles. Nur so können wir 

den richtigen Kurs wiederfinden. 

Nur wenn ich sage, ich bin 

der Buckelwal, den die japani-

schen Tötungsboote gerade in 

der Antarktis abgeschlachtet 

und mit Elektrosägen seines gro-

ßen Leibs beraubt haben, kann 

ich den Kurs ändern. Und nur 

wenn ich sage, ich bin der japa-

nische Arbeiter in der Fischereifabrik, der soeben die Harpune ab-

schoss, um das singende Leben im Wasser zu zerstören, weil er 

glaubt, allein auf diese Weise sein Geld verdienen zu können, kann 

ich den Kurs ändern. 

Wenn ich den Kurs ändern möchte, was ich unbedingt will, muss 

ich aus meinem Kopf ausziehen und mich erst einmal dem Schmerz 

des Körpers stellen. 

Vor ein paar Jahren begegnete mir dieser Schmerz in einer Sitzung 

mit einem Gefangenen einer deutschen Justizvollzugsanstalt, wo ich 

mehrmals im Jahr Gruppenseminare und Einzelsitzungen durch-

führte. Mein Klient in jener Stunde war Alex, ein Russe. Er hatte je-

doch einen deutschen Nachnamen, weil seine Vorfahren aus 

Deutschland stammten. Er lag auf einer Matte im Büro von Martin 

Bürkle, dem Gefängnisgeistlichen, der ihn kannte und betreute. Wir 

baten ihn, sich seines Atmens bewusst zu werden, und nach einer 

Weile, seinen Atem auf dem Weg in den Körper beobachtend zu be-

gleiten. Alex war blond, mittelgroß, etwa dreißig Jahre alt, sehr mus-

kulös und hatte einen starken russischen Akzent.

Nach einer Weile baten wir ihn, seinen Atem in seinen rechten 

Oberarm zu leiten, weil sich dort Schmerz gemeldet hatte. Kaum hat-

ten wir diesen Schritt eingeleitet, wurde der Schmerz im rechten 

Oberarm stärker. Und stärker. Er wurde so stark, dass Martin und ich 

das Gefühl hatten, Alex läge nicht allein auf der Matte, sondern wäre 

in einen Kampf verwickelt, als würden da zwei miteinander ringen.

Er begann zu schreien. »Das ist so brutal«, schrie er, »hört auf!« 

Wir forderten ihn auf, dabeizubleiben und durchzuhalten. Er schrie 

immer lauter und bat immer deutlicher, dass es aufhören solle. Wir 

blieben in unserer unterstützenden Haltung, und er blieb in seinem 

Gang zu diesem Schmerz beständig. Es war, als ob das ganze Volumen 

des im Arm angetroffenen Schmerzes sich in das Büro ergießen wür-

de. Als der Erguss abebbte und Alex wieder ruhiger atmete und spre-

chen konnte, kam bruchstückhaft zum Vorschein, was der Arm be-

herbergt hatte: »Meine kriminelle Karriere begann, als ich zehn Jahre 

alt war«, sagte er. »Mein Vater nahm mich in die Lehre, und ich be-

gann, für ihn kriminelle Handlungen durchzuführen.« Der Schmerz, 

den der Arm soeben vor uns entladen hatte, stammte aus dieser frü-

hen Zeit des Mannes, aus der Zeit, als er in Kasachstan als junger  

Verbrecher »lernte«.

Wir alle kennen dieses Phänomen. Alle guten Heilerinnen und 

Heiler und Therapeutinnen und Therapeuten kennen es. Wo hält er 

sich auf, der Schmerz, jahre- oder gar jahrzehntelang? Und von wo 

kommt er dann wieder her? Was würde geschehen, wenn nicht eine 

gute Fee oder ein Wunderheiler kämen und dem guten Mann zur 

Entladung verhelfen würden, endlich, nach all der langen Zeit, die 

der Schmerz in seinem Körper wohnte? Wie kommt der Schmerz, der 

diesem Mann vor zwanzig Jahren zugefügt wurde, mitsamt seiner 

Energie und seinem Feld in unser Hier und Jetzt? Welche Zeit hielt 
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seinen Schmerz fest? Welche Transporthülle hatte er? 

Ich frage mich nach der Rolle der Zeit. In meinem Kopf gibt es kei-

ne Antwort. Zunächst. Und mir fallen weitere Geschichten ein, 

Schmerzgeschichten. Auch eine eigene, die mich bis auf den heuti-

gen Tag zum Staunen bringt. 

In der Shw
edagon-Pa

gode

Jedes Frühjahr nutzte ich die Semesterferien meiner Universität, um 

meine Feldforschungen zu den Heilsystemen in Südasien weiterzu-

führen. Einmal, am Tag vor dem Abflug, war ich mit Kindern auf ei-

nem Waldsee Schlittschuhlaufen gegangen. Ein eingefrorener Ast 

brachte mich zu Boden, und mein linkes Knie tat weh. Doch es gab 

noch so viel zu packen und zu regeln, dass ich dem keine Aufmerk-

samkeit schenkte. Erst in Indien, wo es fünfzig Grad wärmer war als 

bei uns, wurde mein Knie steif und unbeweglich und behinderte 

mich sehr bei meiner Arbeit. 

Trotzdem machte ich den von langer Hand geplanten Abstecher 

nach Rangun, um Klöster zu besuchen. Am ersten Nachmittag ließ 

ich mich zur Shwedagon-Pagode bringen. Ich fügte mich in den 

Strom von Menschen ein, welche die lange Treppe hinaufzogen, und 

folgte ihm weiter in der Umgehung der Pagode im Uhrzeigersinn. Ich 

ließ mir Zeit und stand eins ums andere Mal wie angewurzelt vor 

den kleinen Schreinen, die um die Pago-

de herum aufge-

stellt sind. Noch 

nie, auch nicht 

an anderen heili-

gen Orten, hatte 

ich Menschen in 

derartiger Innig-

keit in betender 

Versenkung erlebt. 

Ich spürte die Tiefe 
der Gebete im eigenen Kör-

per, ließ sie tief in mich einsinken. So ging ich von einem der kleinen 

Schreine zum nächsten, in immer tiefer werdender Bewunderung für 

die Versenkung, zu der diese Menschen spürbar fähig waren. Mit der 

Zeit hatte ich die große Anlage schließlich umrundet und zog lang-

sam die Treppe hinunter – beeindruckt, ja, entrückt. Erst im Hotel auf 

der Treppe zum Zimmer fiel es mir auf. Mein Knie war wieder gut, tat 

jeden Schritt mit mir ohne Schmerz. In welcher Zeit war das gesche-

hen? In welcher Form hatte sich mir Zeit offenbart? In welcher Form 

hatte sich mein Körper mit der Zeit vereint? Ich fand ein paar Ansät-

ze für wissenschaftliche Erklärungen. 

Richard Gerber erklärt das Phänomen der Aufbewahrung des 

Schmerzes über die Zeit in seinem Buch »Vibrational Medicine« mit 

einem zum menschlichen Körper zugehörigen Informationsfeld, 

dem Ätherkörper (etheric body). Die Annahme der Existenz feinstoff-

licher Körper oder Felder als Bestandteil des menschlichen Leibs ist 

in der neuen Richtung der sogenannten Energiemedizin weit verbrei-

tet. Diese gründet auf der praktischen Erfahrung von Therapeuten, 

die solche Felder wahrnehmen, auf biophysikalischen Feldtheorien 

wie auch auf traditionellen Vorstellungen über subtile Körper in öst-

lichen Kulturen, etwa dem chinesischen Qi oder dem mehrschichti-

gen Körpermodell Indiens. Der Ätherkörper soll denselben Raum wie 

der physische Körper einnehmen und beispielsweise die Information 

über die Formentwicklung eines im Wachstum begriffenen Körpers 

enthalten. Er hält auch die Orientierung bereit für eine Reparatur der 

Zellen, sollte ein Schaden geschehen.9 Es ist dasselbe Feld, das die In-

formation hält, die dem Salamander erlaubt, ein neues Bein nach-

wachsen zu lassen, wenn er eines einbüßt. Oder dem Seestern einen 

neuen Arm.

Das östliche
 Körpermodell

Es scheint, als ob auf der Ebene des Ätherkörpers die Zeit die uns ge-

wohnte  Linea rität verlässt. Und weiter scheint dies der Ort zu sein, 

wo »eingefrorene« Emotionen die linear ablaufende Zeit überdauern 

und stillbleiben, bis sie sich spontan oder in einem therapeutischen 

Zusammenhang zeigen. Sie wandern, wie gleich gezeigt wird, als 

komprimierte Energie durch Kanäle, die Meridiane, die diese 

 feinstoffliche Information zwischen den Zellkernen im physischen 

Körper und dem Äther- und Emotionalkörper transportieren. 

Es scheint, dass der physische Körper in einer niedrigeren Fre-

quenz schwingt als der ätherischen Körper, den man nicht mit dem 

bloßen Auge sehen kann. Und das, obwohl beide denselben Raum be-

wohnen. Es sieht so aus, als ob der ätherische Körper Informationen 

halten und bewahren kann. Gerber zeigt, dass der ätherische Körper 

den physischen Körper in seiner Entwicklung und im Heilprozess 

führt. So sind auch Störungen, die sich zu körperlichen Krankenhei-

ten entwickeln, bereits zuvor im ätherischen Körper 

sichtbar. 

Der Nachweis der Verbindung zwischen ätheri-

schem und physischem Körper (und letztlich zwi-

schen allen sogenannten Energiekörpern) kommt 

aus der Forschung des Koreaners Kim Bong Han. 

Mit Hilfe von radioaktiven Isotopen, die er Kanin-

chen in Akupunkturmeridiane injizierte, zeigte 

er, dass diese Kanäle in die Zellkerne führen, also 

in die Kontrollzentrale der Zellen. Diese Kanäle 

transportieren unter anderem über elektrolytische Flüssigkeiten 

feinstoffliche Energie. Sie verbinden den ätherischen mit dem physi-

schen Körper. Auf diesem Weg wird auch die höhere Frequenz vom 

ätherischen zur niedrigeren Frequenz des physischen Körpers hinun-

tertransformiert. Bei Richard Gerber kann man mit Hilfe dieser For-

schungsstücke nachlesen, wie der Schmerz »gefriert«, und so »gefro-

ren« durch die Zeit reist, um bei einer Transformationschance wieder 

»aufgetaut« zu werden und im besten Fall endlich gehen zu dürfen. 

Wilhelm Reichs „C
harakterpa

nzer

In den Werken Wilhelm Reichs können wir nachlesen, wie diese 

»Gefrorenheit« den Charakterpanzer der heutigen Menschen schafft. 

Der in den Kopf geflohenen Menschen, die nicht sehen können, weil 

ihr Herz schläft. Gerade in seinem Spätwerk »Der Christusmord« er-

kennt Wilhelm Reich den menschlichen Körper als Medium der 

Gottbezogenheit: »Sowohl Verbergung als auch Verwirklichung Got-

tes zeigen sich am Körper des Menschen.«10 Gehen wir nach Osten 

und zitieren Gregor Iwanowitsch Gurdjieff: »Es gibt keinen Gott au-

ßer der Wirklichkeit. Ihn anderswo zu suchen ist der Sündenfall.« Im 

Körper ist uns die Wirklichkeit am nächsten. Sehen wir uns also den 

Körper an. 

Im östlichen Denken und Sein baut das Körpermodell auf eben 

solchem Denken auf: Der Körper ist die Wirklichkeit. Die Wirklich-

keit ist Gott. Der Körper ist ein lebendes Wesen, das sich immer wan-

delnden Beziehungsansprüchen aussetzt. Der Körper ist wie das Le-

ben: unvorhersehbar. Er ist wie eine Flamme: in ständiger Bewegung,  
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»Die Verwurzelung ist vielleicht  

das wichtigste und meistverkann-

teste Bedürfnis der menschlichen 

Seele. (Simone Weil)
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S
olche Dinge erleben wir dieser Tage, wenn sich  

die verstörten Mächtigen der Welt treffen, um von 

der kollabierenden Herrschaft des Geldes nicht 

 hinweggerissen zu werden. Es wird besorgt geschaut, leer 

geredet und hektisch agiert. Man (und wenig frau) wird 

weltweite Rettungsprogramme besprechen und nun den 

Banken Schwimmwesten zuwerfen, damit sie im eigenen 

Schlamm nicht absaufen, man wird über Konjunkturpro-

gramme reden, um die stotternde Wachstumsmaschine 

wieder anzuwerfen, und man wird folglich die Weltbank 

beauftragen, in einem primär von ihr selbst provozierten, 

 deregulierten und praktisch regellosen Finanzsystem die 

Regulierung zu übernehmen. Genauso könnte man in  

einem alten Haus die Holzwürmer mit der Bewahrung 

der Statik beauftragen. 

Wieso widerspricht da keiner? Wieso schauen Millio-

nen von Menschen entgeistert, fassungslos und stumm 

dabei zu, wie allerorten dreistellige Milliardensummen 

aufgebracht werden, um ein offenbar völlig marodes  

System zu retten. Wieso gibt es keinen moralischen  

Aufschrei, wenn eine Bank nach der anderen nun acht-

stellige Euro- und Dollarsummen garantiert bekommt, 

als ginge es um eine Runde Freibier. Wieso spricht keiner 

offen aus, was alle denken: dass da ein paar spielsüchtige 

globale Zocker an Börsen und in Banken mit der Erwar-

tung des großen Reibachs Steuergelder, 

Gemeingüter 

und Zukunft 

auf Spiel gesetzt haben? Wieso fragt  

keiner, wo denn das Geld bisher war, als es nur so neben-

sächliche Probleme wie den Welthunger gab, dem alle 

sieben Sekunden irgendwo auf diesem Planeten ein aus-

gemergeltes Kind zum Opfer fällt?  Wieso fragt keiner, 

warum diese Opfer des globalen Markts nicht gerettet 

werden, sondern stattdessen eine gesellschaftliche Min-

derheit, der man zu Unrecht vertraute und die nun end-

gültig bewiesen hat, dass sie vor allem eines nicht kann 

oder will: realistisch rechnen?

Hält die Kultur und ihre stärkste Kraft, die Zivilgesell-

schaft, immer noch still, weil sie glaubt, sich in die Sphä-

ren der höheren Ökonomie nicht einmischen zu dürfen? 

Oder wirken da Mythen, die von solch fundamentaler 
Ein Kulturkommentar von  

Geseko von Lüpke

Wohin man 

           
 blickt:   Faule 
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→ gemeinschaftliches Leben und Handeln → lebensfördernde Gesellschaftsmodelle → Sinnsuche und Lebensqualität jenseits der Konsumkultur → eine Gesundheitskultur im Sinn der Salutogenese → Permakultur und 
Tiefenökologie → Bildungsfreiheit → regionales Wirtschaften → soziale Unternehmer → nachhaltige Technologien → Freiheit und Partizipation → globales und lokales Bewusstsein → Beziehungen und Verbundenheit



Anfang Februar 2010 soll die erste Ausgabe von Oya erschei-
nen. Wo immer es möglich ist, will Oya das alte Wirtschafts-
system hinter sich lassen. Das bedeutet: Alle, für die Oya 
wichtig ist, leisten ihren Beitrag, damit der Schmetterling 
fliegen kann.

Es gibt bewährte Beispiele für Medien, die ihrer Leserschaft 
gehören: die »taz«, die »Junge Welt« oder die amerikanische 
»Mother Jones«. Auch Oya wird von einer neu gegründeten 
Genossenschaft getragen. Der Grundgedanke der Genossen-
schaft ist die paritätische Selbsthilfe – alle für alle. Bis in die 
Firmenstruktur hinein soll das zentrale Anliegen von Oya, 
nämlich gemeinschaftliches Denken und Handeln, wirken. 
Viele Schultern tragen besser. Deshalb können Sie nun als 
Leserin und Leser, Autorin und Autor, Anzeigenkundin und 
-kunde und überhaupt als Freundin und Freund der bisheri-
gen Zeitschrift KursKontakte einen Teil der Verantwortung für 
die neue Oya übernehmen. Wie? Indem Sie sich an der 
Oya-Genossenschaft beteiligen!

Weitere Informationen zur Genossenschaft

Rita Kurtz (Montag bis Freitag, 8 bis 16 Uhr): 
Tel. (03 83 74) 7 52 53

Lara Mallien (Montag bis Sonntag): 
Tel. (0 383 74) 7 52 13

Als Genossenschaftsmitglied …

→	 erwerben Sie einen oder mehrere Genossenschaftsanteile 
und sind damit Miteigentümerin und -eigentümer der Zeit-
schrift Oya. (Ein Genossenschaftsanteil beträgt 200 Euro. 
Es können unbegrenzt viele Anteile erworben werden. Un-
abhängig von der Anzahl der Anteile hat jedes Genossen-
schaftsmitglied eine Stimme in der Generalversammlung.)

→	 werden Sie zur Generalversammlung der Genossenschaft 
eingeladen. Sie erhalten den Rechenschaftsbericht des 
Vorstands und können Vorschläge für die weitere Gestal-
tung des gemeinsamen Unternehmens einbringen.

→	 üben Sie die Aufsicht über die Tätigkeit der Geschäftslei-
tung aus, indem Sie den Vorstand und den Aufsichtsrat der 
Genossenschaft wählen oder selbst ein Amt übernehmen.

→	 haben Sie Anspruch auf einen Anteil am Jahresgewinn 
des Unternehmens – und bestimmen darüber, was damit 
geschieht.

Wie erwerbe ich einen Genossenschaftsanteil?

Auf der Internetseite www.oya-online.de finden Sie als PDF-
Download die Satzung der Genossenschaft, einen zusam-
mengefassten Geschäftsplan für Oya und eine Beitrittserklä-
rung. Gerne schicken wir Ihnen diese Informationen auch per 
Post zu.

Einen kulturkreativen Zeitschriftenverlag mitgestalten –  
werden Sie Mitglied der Oya-Genossenschaft

per Post an
Zeitschrift Oya
Am See 1
17440 Klein Jasedow

Name

Straße

Ort

Land

Bitte schicken Sie mir Informationen über die Mitgliedschaft in der Genossenschaft Oya eG.

Bitte schicken Sie mir _____ Exemplare dieses Infoblatts zum Verteilen in meinem Freundeskreis.

Bitte senden Sie mir die Neuigkeiten zu Oya-Entwicklungen per E-Mail an:

Faxen an (03 83 74) 7 52 23 oder


